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PREDIGT ZUM 12. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 21. JUNI 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN, 

„HERR, WIR GEHEN ZUGRUNDE“

In der Not des Seesturms wenden sich die Jünger an den, dessen göttliche Macht ihnen wiederholt begegnet ist, an dessen Ursprung in der Ewigkeit Gottes sie langsam zu glauben beginnen, nachdem sie nun schon einige Monate mit ihm zusammen gewesen sind. In ihrer Not wenden sie sich an den Meister. Im Alltag vertrauen sie lieber auf sich selbst, die Jünger. Aber wenn sie in Not geraten, wenn sie nicht mehr ein noch aus wi-ssen, dann werden sie klein, dann wenden sie sich an den von Gott Gesandten. So geschieht es nicht nur in der Perikope vom Sturm auf dem Meer im heutigen Evangelium. So geschieht es nicht selten auch bei uns. So wie die Jünger machen auch wir es, machen es viele von uns. Erst wenn die Not am größten ist, versuchen wir es mit Gott.
Auch für viele von uns hat Gott erst Bedeutung, wenn sie nicht mehr weiter wissen. Viele von uns erinnern sich erst an Gott, wenn sie in äußerste Not geraten, wenn es ihnen sehr schlecht geht oder wenn sie nicht mehr aus noch ein wissen. Normalerweise sind sie der Meinung, sie könnten allein fertig werden mit ihren Problemen. Und erst dann, wenn sie in große Not geraten, wenn großes Unglück über sie kommt, dann erinnern sie sich daran, dass es einen allmächtigen Gott gibt. Schlimm ist es um die Kirche bestellt, wenn selbst Hirten so denken und handeln. 

Wenn wir zu denen gehören, die nur in der größten Not sich an Gott erinnern, bei außer-gewöhnlichen Schicksalsschlägen, wenn wir zu denen gehören, für die Gott nur den zwei-ten Platz einnimmt im Leben oder den dritten oder den vierten, für die Gott gleichsam nur ganz am Rande existiert, wenn wir ihn nicht täglich anrufen und in den kleinen und großen Dingen des Alltags auf seine Hilfe bauen, dann gilt auch uns der Vorwurf Jesu an seine Jünger: „Ihr Kleingläubigen!” So die gewohnte Übersetzung.
Wenn wir nur in der Not uns an Gott erinnern, dann sind wir Kleingläubige. Der Kleingläu-bige hat nur einen schwachen Glauben, der oftmals gar in der äußersten Nähe des Un-glaubens angesiedelt ist. Allein, ein schwacher Glaube ist immer noch besser als kei-ner. Besser ist es, Gott in der Not anzurufen, als ihn gar nicht mehr anzurufen. Das gilt vor al-lem angesichts der Tatsache, dass die Zahl jener Menschen heute wächst, die sich auch in der Not nicht mehr an Gott wenden, angesichts der Tatsache, dass heute selbst inner-kirchlich das Bittgebet von „klugen“ Theologen, die es mit der Wahrhaftigkeit schon lange nicht mehr sehr genau nehmen, in Frage gestellt wird. 

Wenn auch der Aufschrei zu Gott in der Not nicht genügt, so ist das immer noch besser, als wenn auch dieses Gebet noch verstummt. Allerdings ist der Weg vom Kleinglauben zum Unglauben nicht sehr weit. Das dürfen wir nicht übersehen.
Immer hilft Gott uns, wenn wir ihn anrufen. Das lehrt uns schon die Vernunft, denn das wi-ssen im Grunde alle Religionen. In den allermeisten Religionen ist das Bittgebet der Grundakt des Betens. Unser Wort „beten“ ist ein Synonym  für „bitten“. So ist es in den meisten anderen Sprachen, wenn nicht in allen.

Die Voraussetzung dafür, dass Gott uns erhört, ist allerdings unsere gewissenhafte und treue Erfüllung des Willens Gottes. Vor allem erhört Gott uns nicht, wenn wir keinen Glau-ben und kein Vertrauen haben.

Man sagt zwar gern „Not lehrt beten“, aber das gilt nicht immer, das gilt vor allem dann nicht, wenn wir nie zu beten gelernt haben und wenn wir den Glauben völlig verloren haben. 

Oftmals lässt Gott große Not über uns kommen, damit wir wach werden, damit wir wieder zu beten lernen, damit wir wieder lernen, im Alltag zu vertrauen und einen lebendigen Glauben pflegen, und jeden Tag, den Gott uns schenkt, in der Gemeinschaft mit Gott zu leben. In solchen Fällen beklagen wir uns gern und sagen etwa: Gott schläft oder: Gott ist ungerecht. In Wirklichkeit ist es dann aber nicht Gott, der schläft, in Wirklichkeit ist dann nicht Gott ungerecht, vielmehr ist es dann so, dass wir schlafen oder geschlafen haben und dass Gott uns aufweckt und aufgeweckt hat und dass Gott nicht ungerecht war gegen uns, sondern dass wir ungerecht waren gegenüber ihm. 
Immer interessiert sich Gott für uns Menschen, aber allzu oft interessieren wir Menschen uns nicht für Gott. Das gilt vor allem dann, wenn es uns gut geht. Dann meinen wir, wir brauchten Gott nicht. Zuweilen klopft Gott dann an unsere Tür, zuweilen schickt er uns dann Not und Leid, damit wir zur Besinnung kommen, damit wir die Wahrheit jenes Jesus-Wortes neu verstehen lernen: „Ohne mich könnt ihr nichts tun” (Joh 15, 5). Not und Leid werden uns zum Segen, wenn sie uns zur Besinnung führen und demütig machen. In die-sem Sinne sagt die österreichische Erzählerin Marie von Ebner-Eschenbach - sie starb im Jahre 1916 - einmal: „Wo Leid ist, da ist geweihte Erde“. Die Not kann uns zum Nachden-ken bringen und uns helfen, dass wir unserem Leben eine neue Gestalt geben.
Manche Familie hat gerade durch ein Leid, das sie getroffen hat, neu zueinander gefunden und wieder zu Gott zurückgefunden, und dadurch gelernt, dass der Glaube sich im Ver-trauen bewähren muss und dass ohne Gottes Hilfe letztlich alles vergeblich ist.

Wir sind es Gott schuldig, wir sind es seiner Liebe schuldig, und wir erleichtern uns das Leben, wenn wir mit ihm durch alle Stationen unseres Lebens hindurchgehen, wem wir je-den Tag ihm unsere Arbeit und unser Leben weihen, wenn wir auch die alltäglıchen Aufga-ben zusammen mit Gott erfüllen, wenn wir uns nicht nur in der Not an ihn erinnern, son-dern in allen Lagen des Lebens mit ihm verbunden sind und auf ihn vertrauen.
Der alttestamentlıche Prophet Micha - er lebte und wirkte im ausgehenden 8. vorchristli-chen Jahrhundert - fasst das, worum es hier geht, einmal in markanten Worten zusammen wenn er erklärt: „Was gut ist, o Mensch, das ward dir gesagt, und was der Herr von dir for-dert. Nichts als Recht tun und Liebe üben und in Demut wandeln mit deinem Gott” (Mich 6, 8). Dass wir das Rechte tun, die Liebe üben und in Demut wandeln mit unserem Gott, darum geht es.

Wenn sich heute Katastrophen ausbreiten in unserer Welt und wenn die Unsicherheit in  ihr wächst, die äußere und die innere Unsicherheit, so liegt das daran, dass das Tun des Rechten oder der Gerechtigkeit, die Übung der Liebe und der demütige Wandel der Men-schen mit Gott immer seltener werden.
Papst Benedikt XVI. hat während seines Pontifikates in seinen Reden immer wieder darauf hingewiesen, dass die Gottlosigkeit uns und die Welt zugrunde richtet. 

Bei dem Propheten Jesaja lesen wir das schicksalsschwere Wort: „Wenn ihr nicht fest steht im Glauben, werdet ihr keinen Bestand haben (Jes 7, 9). Man kann das Wort auch so übersetzen: „Wenn ihr nicht glaubt, werdet ihr nicht bleiben“.
Da halten die Politiker und die Journalisten viele kluge Reden in Zeitungen, im Rundfunk und in Fernsehsendungen. Wie viele Vorschläge unterbreiten sie da, was alles geschehen muss, dass unsere Sicherheit wieder größer wird und dass wir unsere Welt endgültig be-frieden können? Alles, was sie da sagen, wird uns jedoch nicht weiterhelfen, es wird uns vielmehr tiefer in die Nacht hineinstoßen. Dabei ist die Lösung so einfach.
Wir sind verblendet, allzu viele sind es. Die Zahl derer, die nicht mehr an Gott denken, steigt ins Unermessliche, und der lebendige Glaube hat Seltenheitswert bekommen. Wir alle sind müde geworden im Glauben. Kleingläubige sind wir geworden. Der Kleinglaube macht den Unglauben heute immer mehr hoffähig. Darum wird unsere Welt immer chaoti-scher, darum wächst die Unsicherheit in allen Bereichen unseres Lebens. Ein Indikator ist hier die wachsende Abhängigkeit der Menschen vom Alkohol überall in der Welt, allgemei-ner: die wachsende Abhängigkeit von den Drogen. In Russland sind allein, so konnte man kürzlich der Presse entnehmen, 14 % der Gesamtbevölkerung dem Alkohol ergeben. Viel besser wird es auch bei uns nicht sein.
*

Zwei Lehren erteilt uns das Evangelium des heutigen Sonntags: Wir dürfen und sollen in der Not zu Gott rufen, dürfen und sollen es dabei jedoch nicht bewenden lassen. Das Bitt-gebet ist der Testfall unseres Glaubens. Gott hört und erhört uns indessen nur dann, wenn wir gewissenhaft seine Gebote halten und wenn wir in der Gemeinschaft mit ihm unsere Tage verbringen, nicht weil Gott uns braucht, sondern weil wir Gott notwendig ha-ben, und weil wir Gott beleidigen, wenn wir hochmütig unsere eigenen Wege gehen.

Wenn wir nicht die Augen davor verschließen, erkennen wir täglich, wohin das führt, wenn die Menschen Gott verlassen oder wenn sie ihn vergessen. Da wächst das Chaos. Da bricht schließlich alles zusammen. Die Gottlosigkeit und die Gottvergessenheit werden weiter wachsen, wenn wir uns nicht besinnen und wenn die Kirche sich nicht erneuert. Er-neuert nicht in dem Sinne, dass der Liberalismus und damit die Glaubenslosigkeit noch mehr die Führung übernehmen in ihr und dass ihre Verweltlichung voranschreitet, son-dern in dem Sinne, dass wir uns neu besinnen auf den Glauben, um dessentwillen die Kir-che gestiftet wurde, in dem Sinne, dass wir konsequenter aus dem Glauben leben, dass wir unseren Glauben nicht als Meinung verstehen, als eine unter vielen, sondern als die von Gott verbürgte Wahrheit, und dass wir ohne Furcht für diese Wahrheit eintreten. 
Wir können der Welt und auch uns selber keinen besseren Dienst erweisen als wenn wir im Sinne des Propheten Amos das Rechte oder die Gerechtigkeit tun, die Liebe üben und in Demut wandeln mit unserem Gott. Denn  - eine Welt ohne Gott, sie geht zugrunde. Amen.

